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hielt. Schöningh war für das
Feuilleton der SZ zuständig, Ver-
lagsgeschäftsführer und Erfin-
der des „Streiflichts“. Nach den
Regeln, die sich die Amerikaner
selbst gaben, hätte Schöningh
die Lizenz verweigert werden
müssen. Er war nicht nur der
konservative Chefredakteur der
katholischen Zeitschrift Hoch-
land, als der er sich profilierte,
sondern mittelbar beteiligt an
schweren Verbrechen in Ostpo-
len während des Krieges.

Knud von Harbous Vater, Mo-
gens von Harbou (1905–1946),
war Jurist und beging 1946 in
Kriegsgefangenschaft Selbst-
mord, weil ihm die Auslieferung
an Polen bevorstand, wo er von

1941 an in Sambor und Tarnopol
Kreishauptmann war. Er bot
dem promovierten Wirtschafts-
historiker Franz Josef Schöningh
eineStelle inderdeutschenZivil-
verwaltung des Generalgouver-
nements als sein Stellvertreter
an.

Arbeitsteiliger Mord

In der Zivilverwaltung waren
rund 17.500 Personen beschäf-
tigt und damit befasst, das Gene-
ralgouvernement „judenfrei“ zu
säubern, das heißt, jüdische Bür-
ger zu registrieren, sie inArbeits-
fähige und Nichtarbeitsfähige
einzuteilen, beide Gruppen zu
kasernieren und zu deportieren.
Im Verwaltungsjargon lief diese

DieLegendevomFörster impolnischenWald

BIOGRAFIE Knud von Harbou hat mit seinem Buch über den Gründungsherausgeber der „Süddeutschen
Zeitung“, Franz Josef Schöningh, ein Stück verdrängte Zeit- und Zeitungsgeschichte aufgearbeitet

an ist immer wieder
verblüfft,mitwelcher
Energie und Ausdau-
erMenschen ihreBio-

grafie mit Legenden und Girlan-
den ausstatten – gegenüber na-
hen Angehörigen ebensowie ge-
genüber der Öffentlichkeit und
der Justiz.

Der ehemalige Feuilletonre-
dakteur der Süddeutschen Zei-
tung (SZ)undVerlagslektorKnud
von Harbou recherchierte für
seinBuchdieGeschichteunddie
Lebenslügen des Franz Josef
Schöningh (1902–1960), eines
Anteilseigners und Gründungs-
herausgebersderSZ,dieam6. 10.
1945 vonder amerikanischenBe-
satzungsmacht eine Lizenz er-

M

enn Antirassisten sich
als Rassisten beschimp-
fen, ist dashäufig ein In-

diz dafür, dass Politik durchMo-
ral ersetztwird. So inderAusein-
andersetzungumCriticalWhite-
ness.DieCritical-Whiteness-For-
schungmöchte über die Privile-
gien sprechen, die den „people
ofwhiteness“ aufgrundvonRas-
sismus zukommen. So weit, so
gut. Doch immer häufiger ist zu
beobachten, wie aus ihr die Ze-
mentierung einer Schwarz-
Weiß-Dichotomie resultiert, die
über Selbstbezichtungen und
Redeverbote eine „Diskurshygi-
ene“ betreibt und in der identi-
tätspolitischen Falle endet, wie
das etwa der Soziologe Vassilis
Tsianos zuRechtbeklagt.

Diese Schieflage in der Criti-
calWhiteness ist Ausdruck einer
Form der Kritik, die, statt über
ökonomische und politische
Konstitutionsbedingungen von
Rassismus zu sprechen, über
moralischeAnrufungenagiert.

Ein wichtiges Buch, das auf
die Fallstricke der Moral auf-
merksam macht, hat im Londo-
ner Verso Verlag nun eine Neu-
auflage bekommen: Theodor W.
Allens „The Invention of the
White Race“. Allens zweibändige
historische Studie über Rassis-
mus und Kolonialsystem an der
nordamerikanischen Ostküste
zeigt, dassSklavereinichtdasEr-
gebnis von Rassismus, sondern
dassRassismuseinErgebnisvon
Sklaverei ist.

Allen legt darin die Schwä-
chen einer psychokulturellen
Deutung dar, die zu stigmatisie-
rendenZuschreibungenundder
„Vorstellung eines immerwäh-
renden ‚Rassenkampfes‘“ neigt,
wie Jost Müller in seinem in-
struktiven Vorwort zur deut-
schen Ausgabe des ersten Ban-
des schreibt (ID Verlag, 1998),
und analysiert stattdessen ras-
sistische Unterdrückung als ein
SystemsozialerKontrolle.Ande-
rerseits lehnt Allen alle ökono-
mistischen Verkürzungen ab,
die nicht erklären können, wie
aus ökonomischem Kalkül ein
System rassistischer Unterdrü-
ckung und die Vorstellung wei-
ßerÜberlegenheit etabliertwer-
denkonnten.EinBuch,dasinder
gegenwärtigen Debatte drin-
gend empfohlen sei, um wieder
zu antirassistischer Politik zu-
rückkehrenzukönnen.

■ Die Autorin ist Kulturredakteurin

W

........................................................................................................................................................................................................

TANIA MARTINI

LEUCHTEN

DER MENSCHHEIT

BacktoPolitics!

Selektion unter den Bezeichnun-
gen „Umsiedlung“ und „Juden-
aktion“, aber Täter wie Opfer
wussten, dass es um Zwangsar-
beit für Arbeitsfähige und um
die Ermordung des Rests ging.
Von Harbou und Schöningh ar-
beiteten an einem Brennpunkt
der „Endlösung“, denn 1941, nach
dem Beginn des Krieges gegen
die Sowjetunion, hatte sich der
Plan zerschlagen, JudennachOs-
ten oder Madagaskar abzuschie-
ben.

Ohne die logistische Zuarbeit
durch die Zivilverwaltung wäre
es nicht möglich gewesen, in
knapp zwei Jahren einen großen
Teil der 540.000 galizischen Ju-
den zu ermorden. Nach dem

KriegbeteuertendieKreishaupt-
leute und ihreGehilfen, dieMor-
de seien allein von SS, Sicher-
heitsdienst, Polizeieinheiten
und Wehrmacht verübt worden.
DieneuereForschungbelegtdies
als bloße Schutzbehauptung.

Knud von Harbous Buch ist
weit mehr als eine Biografie
Schöninghs – ein starkes Stück
Zeit- und Zeitungsgeschichte.
Das Buch beruht auf Briefenund
Tagebüchern, die sich im Nach-
lass Schöninghs erhalten haben
und die zufällig wieder entdeckt
wurden. Der Autor verknüpft
biografische Splitter geschickt
mit den jüngsten Forschungser-
gebnissen zum arbeitsteilig ge-
planten und organisierten Tab-
leau vom Massenmord. Die Stu-
die besticht durch ihren subtilen
Umgangmit denQuellen, bei de-
ren Interpretation sich von Har-
bouweder inmoralischer Recht-
haberei verfängt noch an der Le-
gendeder „sauberenZivilverwal-
tung“ weiterstrickt.

oder den USA stammen, sie alle
verbindet ein tiefes religiöses
Empfinden und der Drang nach
Freiheit. Wahre Religiosität kann
ihrer Meinung nach nur stattfin-
den,wennMenschen ihrenGlau-
ben freiwillig ausüben und ei-
genverantwortlich handeln kön-
nen.Selbstkritischbetontder Ira-
ner Mohammed M. Shabestari:
„Die Frage ist nicht, ob der Islam

mit der Demokratie vereinbar
ist, sondern obdieMuslimeheu-
te diese Vereinbarkeit entstehen
lassen wollen.“

Jede gesellschaftliche Reform
müsse beim Koran beginnen,
weil er das Zentrum islamischer
Kultur darstelle – darin sind die
Reformer sich einig. Entschei-
dend ist dabei die schon ins erste
Jahrhundert zurückreichende

und seither heftig umstrittene
Frage, ob der Koran erschaffen
oder nicht erschaffen (also Got-
tes Wort) sei. „Denn ein erschaf-
fener Koran lässt viel mehr
Raum für Interpretationen, zum
Beispiel im Hinblick auf Frauen-
rechte“, so Amirpur.

In diesem Zusammenhang
sind ihre Porträts zweier islami-
scher Reformerinnen besonders

Die anderen

Dschihadisten

MODERNE Katajun Amirpur porträtiert in ihrem neuen

Buch Erneuerer des Islam, die sich für Demokratie

und die Gleichberechtigung der Geschlechter einsetzen

VON ALEXANDRA SENFFT

ennesumdenIslam
geht, neigen Men-
schen imWestenda-
zu, diese Religion

negativ zu bewerten und ihre
positiven Aspekte zu ignorieren.
So wird der Begriff „Dschihad“
meist alsKrieg verstanden, dabei
bedeutet er ganzallgemein, „sich
auf dem Wege Gottes mühen“.
Die Tunesier etwa bezeichnen
auchdenKampf gegendenAnal-
phabetismus als „Dschihad“. Es
ist nichts Neues, wenn Katajun
Amirpur diese einseitige Auffas-
sung korrigiert. Neu ist indessen,
dass die deutschiranische Islam-
wissenschaftlerin und Journalis-
tin ihr jetzt erschienenes Buch
einerReihevonganzbesonderen
„Dschihadisten“ widmet: den is-
lamischen Reformdenkern.

In einem einführenden histo-
rischen Abriss zeigt sie, dass die
Tradition des Reformislam ins
19. Jahrhundert zurückreicht.
Auch damals schonwollten Den-
ker wie Muhammed Abduh oder
Jamal ad-Din al-Afghani ihre Re-
ligion der Moderne anpassen.
Mit den Kriegen und Verände-
rungen des 20. Jahrhunderts
kam der Islamismus als Ideolo-
gie des dritten Weges auf und
mündete indie IranischeRevolu-
tion–mitallenbekanntenFolgen
des heutigen Islamismus. Das
brachte jedoch auch eine Gegen-
bewegung neuer muslimischer
Reformer auf den Plan, die sich
gegen den „Textfundamentalis-
mus“ wehren und für soziale Ge-
rechtigkeit kämpfen.

Amirpur gibt einen Überblick
über einige der zahlreichen Re-
former dieser Zeit. Diese bewege
allem voran „der Glaube in der
modernen Welt. Es wird gestrit-
ten um eine zeitgemäße Inter-
pretationderQuellenundumei-
nen selbstkritischen Zugang zur
Tradition.“ Sie stellt sechs Refor-
merinnen und Reformer im De-
tailvorundbringtderenbewegte
Biografien in einen Zusammen-
hang mit ihrem Denken. Gleich-
gültig ob diese Persönlichkeiten
aus Ägypten, Pakistan, dem Iran

W
Viele Reformdenker
leben im Exil oder
zu Hause als margi-
nalisierte Freigeister

interessant: Die „pro-faith ac-
tivistin“ Amina Wadud, eine
schwarze Konvertitin aus den
USA, hat bahnbrechende Stan-
dardwerke des islamischen Fe-
minismus verfasst, und Asma
Barlas, eine gebürtige Pakista-
nerin die heute in New York
lehrt, sagt, als Gläubige habe sie
dasselbe RechtwieMänner, über
ihrenGlauben zu sprechen. Vom
Mainstream erbittert bekämpft,
werden sie von ihren männli-
chen Reformkollegen jedoch
unterstützt: Der Ägypter Nasr
Hamid Abu Zaid bezeichnete die
Frauenfrage als „Lackmustest für
den IslamindermodernenWelt“.

Amirpur, die an der Hambur-
ger Universität lehrt, analysiert
die Denkansätze ihrer Protago-
nisten und bietet bedeutsame
Einblicke in die Vielfältigkeit der
islamischen Welt heute. Obwohl
viele Reformdenker im Exil oder
zu Hause als marginalisierte
Freigeister leben, sind sie wich-
tige IdeengeberfürdieDemokra-
tiebewegung, sagt die engagierte
Islamwissenschaftlerin.

Sie plädiert zu Recht dafür,
den Reformernmehr Bedeutung
beizumessen, denn: „Im Gegen-
satz zu radikalen Islamisten, die
sich seit einigen Jahren in un-
ser Bewusstsein bomben, erfah-
ren jene Denker und Intellektu-
ellen nur wenig Aufmerksam-
keit“.

■ Katajun Amirpur: „Den Islam
neu denken.
Der Dschihad
für Demokra-
tie, Freiheit und
Frauenrechte“.
C. H. Beck
Verlag, Mün-
chen 2013,
256 Seiten,
14,95 Euro

Oxford, 2008: Amina Wadud vor dem Freitagsgebet, das sie leiten wird Foto: A. Dennis/afp

Der passionierte Jäger Schö-
ningh suggerierte seiner Familie
wie seinen Kollegen zeitlebens,
er seiwährenddesKrieges „Förs-
ter in den polnischen Wäldern“
gewesen und nicht Teil der Nazi-
Vernichtungsmaschine. Die Wit-
we von Harbous, die nach dem
Suizid ihres Mannes mit Schö-
ningh liiert war, vermittelte ih-
renKindern, ihrVaterhabe inPo-
len als „Landrat“ gewirkt. Der
SohnKnud zerstört das Lügenge-
spinst grandios. Respekt.

RUDOLF WALTHER

■ Knud von Harbou:

„Wege und Abwege. Franz Joseph
Schöningh, der
Mitbegründer
der Süddeut-
schen
Zeitung.
Eine Biografie“.
Allitera Verlag,
München 2013,
357 Seiten,
22,90 Euro


